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Einleitung 

Für viele Zeitgenossen steht fest: Das Matriarchat ist 
eine historische Tatsache. Sie sind überzeugt, daß es 
in der Frühzeit weltweit eine matriarchale Epoche 
gab, in der die Frauen dominier ten, ohne ihre Macht 
als Herrschaf t auszuüben. Gesel lschaft , Kultur und 
Religion seien weiblich geprägt gewesen, was zu ei­
nem Leben in Frieden und Glück, zu erfüll ten partner­
schaftl ichen Beziehungen und zu einem verantwor­
tungsbewußten U m g a n g mit der Natur geführt habe. 
Das Matriarchat erscheint ihnen als ein Goldenes Zeit­
alter, als ein verlorenes (Frauen­)Paradies in der Ferne 
der Urgeschichte. 

Die Anhänger dieser These haben neben der Tatsache, 
daß es sich bei ihnen überwiegend um Frauen handelt , 
eines gemeinsam: Sie haben keine archäologische 
Ausbildung, stützen ihre Argumenta t ion j edoch we­
sentlich auf archäologische Quellen.1 Seit den 70er 
Jahren durch die Frauenbewegung wieder populär ge­
worden, wurde das Matriarchat von der in ihrem Um­
feld entstandenen Matr iarchatsforschung zu einer "hi­
storischen Tatsache" erhoben. Die Archäologie war an 
diesem Schritt weitgehend unbeteiligt und hat ­ wenn 
überhaupt, allenfalls amüsiert oder bef remdet ­ Notiz 
von ihm genommen. Rückbl ickend stellt sich das aka­
demische Schweigen des Faches j edoch als eine ver­
paßte Chance dar. Unterdessen hat die Matriarchats­
these durch zahlreiche Veröffent l ichungen und eine 
rege Vortrags­ und Seminartät igkeit ihrer Vertreterin­
nen nämlich eine nicht zu unterschätzende Breitenwir­
kung erlangt.2 Über den Buchmark t und Institutionen 
der Erwachsenenbi ldung ist die mit archäologischen 
Quellen angeblich "bewiesene" Vorstel lung von einer 
matriarchalen Frühphase der Menschhei t auf dem be­
sten Weg, Teil des al lgemeinen Bildungsgutes zu wer­
den. Doch damit nicht genug: Als scheinbar "gesi­
cherte wissenschaft l iche Erkenntnis der Archäologie" 
hält die Matriarchatsidee neuerdings auch Einzug in 
diverse Wissenschaf ten, 3 die auf dieser Grundlage 
wiederum eigene Theorien und Model le entwerfen. 
Angesichts dieser großen Resonanz erscheint es an 

der Zeit, sich auch von archäologischer Seite her ver­
stärkt mit den Thesen und der Arbei tsweise der Ma­
tr iarchatsforschung auseinanderzusetzen und sich in 
die Debatte einzumischen. 

Vom Kuriosum zur 
Befreiungsutopie und Frauenreligion 

Matriarchat ist heute ein schil lernder Begriff , der sel­
ten nüchtern, sondern meist unter starker emotionaler 
Betei l igung diskutiert wird. Fast immer polarisieren 
sich die Standpunkte zu e inem explizi ten Pro oder 
Contra; differenzier te Zwischentöne sind dagegen sel­
ten zu vernehmen. Die Emotional i tä t , mit der über das 
Matriarchat gesprochen und gestritten wird, ist ein 
Phänomen, das auch das Verhäl tnis zwischen Matriar­
chatsforschung und Archäologie kennzeichnet . Ein 
Blick auf die Entstehungs­ und Rezept ionsgeschichte 
der Matriarchats idee macht die emotionalen und ideo­
logischen Aspekte , die in der aktuellen Diskussion 
eine Rolle spielen, etwas transparenter. 

Die Matriarchats idee ­ oder nach damal igem 
Sprachgebrauch und Verständnis die Mutterrechts idee 
­ wurde im 19. Jahrhunder t von der Wissenschaf t als 
T h e m a entdeckt. Mutterrecht l iche Phänomene wie die 
u. a. von Herodot für die Lykier beschr iebene Na­
mensnennung nach der Mutter (Matril inearität) oder 
auch Berichte über kriegerische Amazonen waren seit 
der Antike bekannt. Doch wie bereits von den Zeit­
genossen Herodots wurden solche Erscheinungen 
stets als Ausnahme, Perversion oder Schreckensvis ion 
gewertet . Als in der zweiten Hälf te des 18. Jahrhun­
derts Entdeckungs­ , Missions­ und Forschungsreisen 
zu außereuropäischen Völkern sich häuf ten, mehrten 
sich auch Berichte über mutterrecht l iche Strukturen. 
Mit der Zeit drängte sich einigen Gelehrten der uner­
hörte Verdacht auf, daß es sich bei den vermeintl ichen 
Anomal ien um ganz normale gesel lschaft l iche Orga­
nisat ionsformen handeln könnte. Die Vermutung war 
insofern unerhört , als damit die vermeint l ich von Gott 
gegebene und als "natürlich" empfundene patriarchale 
Ordnung hinterfragt wurde. W a s angeblich seit Ur­
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zeiten schon i m m e r so gewesen sein sollte, kam jetzt 
in den Geruch, mögl icherweise ein von Menschen ge­
schaffenes , kulturelles Konstrukt zu sein. 

A m intensivsten setzte sich der Schweizer Patrizier 
und Privatgelehrte Johann Jakob B A C H O F E N 
(1815­1887) mit dem Mutter recht auseinander . Er 
verfaßte ein rund 1000 Seiten starkes W e r k mit dem 
Titel "Das Mutterrecht. Eine Untersuchung über die 
Gynaikokratie der alten Welt nach ihrer religiösen 
und rechtlichen Natur". Ein anderer Untertitel, den 
B A C H O F E N zeitweil ig anvisiert hatte, läßt die Kon­
zeption seiner 1861 erschienenen Studie deutl icher 
erkennen. Er lautete: "Ein Beitrag zur Entwicklungs­
geschichte der Menschheit". D e m konservat iven Pa­
triarchen, dem sämtl iche Liberal is ierungs­ , Demo­
kratisierungs­ und Emanzipa t ions tendenzen ­ seiner 
Zeit ein Dorn im A u g e waren, ging es also nicht um 
Frauenherrschaf t , sondern um einen Entwurf zur 
Menschhei t sgeschichte . Im Zent rum seines Entwurfs 
steht die Entwick lung vom ursprüngl ichen Mutter­
zum späteren Vaterrecht . Die mutterrecht l iche Kultur­
per iode war nach B A C H O F E N vom stoffl ich­
weibl ichen Prinzip geprägt und daher noch sehr natur­
haft . Die vaterrechtl iche Kulturper iode verband er mit 
dem geis t ig­männl ichen Prinzip und dem Eintreten 
der Menschhe i t in den Kulturzustand. Menschhei t sge­
schichte hieß für ihn demnach Entwicklung vom 
weibl ichen zum männl ichen Prinzip, vom Stoff zum 
Geist, von der Natur zur Kultur. B A C H O F E N emp­
fand diese Entwicklung als "Fortschritt" und feierte 
den "Sieg des Vatertums über das mütterliche Prin­
zip" als Überwindung der "düsteren Herrschaft des 
Stoffs", als "Losmachung des Geistes von den Erschei­
nungen der Natur", mit der die Menschhe i t "das 
höchste Ziel ihrer Bestimmung" erreichte (GW II, 53; 
G W III, 632; G W II, 438; 54; 64). Für B A C H O F E N 
war das Mutterrecht ein Frühs tadium der Mensch­
heitsgeschichte, das es in einer Art Läuterungsprozeß 
zu überwinden galt. 

B A C H O F E N s These von einer ursprünglichen, 
mutterrecht l ichen Epoche der Menschhe i t war einer 
der ersten Versuche, mutterrecht l iche Phänomene 
wissenschaf t l ich zu erklären. Die breite wissenschaf t ­
liche Anerkennung seiner These ließ indessen auf sich 
warten. Ein Grund dafür war seine Arbei tsweise: 
Während die Geschichtswissenschaf t seiner Zeit sich 
gerade das Ziel gesetzt hatte, mit Hilfe der kritischen 
Auswer tung von Quellen Geschichte zu rekonstruie­
ren, wollte er die Vergangenhei t intuitiv verstehen. 
Es lag ihm am Herzen, eine ganze vergangene Welt 
zu erfassen und kein Sammelsu r ium einzelner histori­
scher Fakten, die sich nur schwer zu einem Gesamt­
bild zusammenfügen l ießen. Die Historiker lehnten 
dieses Ansinnen als romant isch, antiquiert und wis­
senschaft l ich überholt ab und hielten ihm gravierende 

methodische Mängel , Myst iz i smus sowie eine unkriti­
sche und unvorsicht ige Benutzung der Quellen vor. 
Letzteres war vor allem auf die Interpretation von 
Mythen und Legenden gemünzt , B A C H O F E N s 
Hauptquel len fü r "Das Mutterrecht". Speziell seine 
Gleichsetzung von Geschichte und Mythos wurde ve­
hement kritisiert. Es kam zu heft igen Polemiken. Kol­
legen bezeichneten B A C H O F E N s Ideen als "höheren 
Blödsinn", ihn selbst als "bedauernswertes Opfer der 
symbolischen Verwirrungen". Er wiederum konterte, 
indem er die Alter tumswissenschaf t ler und Altphilo­
logen als "kaltblütige Seelen", "Mikrologen der voll­
endetsten Sorte, dürr und ideenfeindlich" beschimpfte 
(HEINRICHS 1987, 114). 

Bei aller Kritik an B A C H O F E N und seinem Mut­
terrecht wurde die Mutterrechts idee in der Wissen­
schaft mit der Zeit doch salonfähig, zumal andere For­
scher wenig später ebenfal ls die These vertraten, daß 
die Menschhei t zunächst mutterrechtl ich organisiert 
gewesen sei. Zu nennen sind hier vor allem der mit 
B A C H O F E N korrespondierende Lewis Henry M O R ­
G A N mit seinem 1877 erschienenen Buch "Ancient 
Society" sowie der wiederum von M O R G A N beein­
f lußte Friedrich E N G E L S mit seinem W e r k "Der Ur­
sprung der Familie, des Privateigentums und des 
Staats" von 1884. Insbesondere letzterer trug ent­
scheidend dazu bei, daß das Mutterrecht durch die so­
zialistische Arbei terbewegung, welche die Frauenfra­
ge zu einem ihrer Ziele machte , auch den Sprung von 
der Wissenschaf t in den gesel lschaft l ichen Alltag 
schaff te . Damit wurde sein Wande l vom Bestandteil 
einer universalgeschichtl ichen Theorie zum Kernstück 
einer sozialen Utopie eingeläutet . "Als Weg der Erlö­
sung aller Unterdrückten" schloß der Sozial ismus für 
seine Theoret iker im 19. Jahrhunder t auch die Erlö­
sung der unterdrückten Frau mit ein. E N G E L S vertrat 
die Ansicht , daß der "erste Klassengegensatz, der in 
der Geschichte auftritt, [...] mit der Entwicklung des 
Antagonismus von Mann und Weib in der Einzelehe, 
und die erste Klassenunterdrückung mit der des weib­
lichen Geschlechts durch das Männliche" zusammen­
fällt ( E N G E L S 1990, 36). Bis zur endgült igen Befrei­
ung hatten sich die Frauen ­ wie die Arbeiter auch ­
allerdings noch etwas zu gedulden. Das Mutterrecht 
war für E N G E L S eine Sache der t iefsten Vergangen­
heit oder der Zukunf t , aber nicht der Gegenwart . 

Weitaus gegenwartsorient ier ter erörterte August 
B E B E L die Frauenfrage . Er stand der Frauenbewe­
gung nahe und hatte die Gründung des Allgemeinen 
Deutschen Frauen Vereins im Jahre 1865 aktiv unter­
stützt. In seinem Buch "Die Frau und der So­
zialismus" aus dem Jahre 1879 bezog er sich stark auf 
B A C H O F E N ­ wenn auch nicht in dessen Sinn. 
B E B E L wertete Mutterrecht und Vaterrecht grund­
sätzlich anders als ihr Entdecker: "Die Geltung des 
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Mutterrechts bedeutete Kommunismus, Gleichheit al­
ler; das Aufkommen des Vaterrechts bedeutete Herr­
schaft des Privateigentums, und zugleich bedeutete es 
Unterdrückung und Knechtung der Frau." (BEBEL 
1977, 32 f.). Im Februar 1879 erschienen, wurde das 
Buch einen Monat später bereits verboten und an­
schließend illegal weitervertrieben. Bis 1910 erlebte 
es 50 Auflagen und war bereits in 14 Sprachen über­
setzt. B E B E L trug auf diese Weise maßgeblich dazu 
bei, daß das Mutterrecht bereits im 19. Jahrhundert in 
die sozialpolitische Diskussion eingeführt wurde, die 
dann in den 20er und 30er Jahren dieses Jahrhunderts 
neuen Aufwind bekam. 

Ohne es zu wollen, hatte B A C H O F E N mit seinem 
"Mutterrecht" Frauen den Schlüssel zu Emanzipat ion 
und Gleichberecht igung in die Hand gegeben: die 
Entlarvung des angeblich gottgegebenen Vaterrechts 
als gesellschaftl iches Konstrukt zur Herrschaftssiche­
rung der Männer . Nicht nur der patriarchale Herr­
schaftsanspruch, sondern auch der Mythos von der 
natürlichen Überlegenhei t der Männer war damit 
grundsätzlich in Frage gestellt. Der Patriarch war ein 
Mann geworden, der sich rechtfert igen und gegen die 
aufkommenden Visionen von Frauenmacht zur Wehr 
setzen mußte. Dies ist das Kernstück sämtlicher um 
Mutterrecht und Matriarchat kreisenden Utopien, die 
auf Emanzipat ion, Gleichberecht igung oder Domi­
nanz zielten. Es ermutigte Frauen und legitimierte sie 
in ihren Wünschen nach Emanzipat ion und Gleichbe­
rechtigung. Auf diesem Boden entwickelten sie Visio­
nen von Frauenmacht , von besseren ­ da weiblich ge­
prägten ­ Zeiten, von einem neuen selbstbewußten 
Selbstverständnis und von einer eigenen weiblichen 
Spiritualität. 

Doch zurück zum weiteren Verlauf der Rezeptions­
geschichte. Zu Beginn dieses Jahrhunderts wurde die 
Popularisierung des Mutterrechts durch seine Aufnah­
me in den Sozialwissenschaften, in Literatur und Psy­
chologie weiter vorangetr ieben. Seit den 20er/30er 
Jahren gehörten B A C H O F E N und Mutterrecht bzw. 
Matriarchat zur Allgemeinbi ldung. Zur weiteren Ver­
breitung trugen verschiedene Veröffent l ichungen bei, 
darunter auch zwei Bücher, die später von der Neuen 
Frauenbewegung in den 70er Jahren wieder aufgegrif­
fen werden sollten. Es handelte sich zum einen um 
Mathilde V A E R T I N G s "Die weibliche Eigenart im 
Männerstaat und die männliche Eigenart im Frauen­
staat" aus dem Jahre 1921, zum anderen um "Mütter 
und Amazonen" von Bertha E C K S T E I N ­ D I E N E R , die 
unter dem Pseudonym SIR G A L A H A D schrieb. Ihr 
1932 erschienenes Buch mit dem Untertitel "Ein Um­
riß weiblicher Reiche" wurde von ihr selbst als "erste 
weibliche Kulturgeschichte" bezeichnet; es ist in der 
Tat als wegberei tender Versuch zu werten, Frauen ih­
re Geschichte zurückzugeben. E C K S T E I N ­ D I E N E R 

verherrl ichte das "Naturwesen" Frau und beschrieb 
die innere Struktur der Frauenreiche denn auch als 
"irrational" und von einer "zauberhaften Brutwärme 
aus Magie und Gefühl" ( E C K S T E I N ­ D I E N E R 1932, 
X) zusammengehal ten . Vollgepackt mit Modernitäts­
kritik, ist ihr Buch eine Vision vom weiblichen Natur­
prinzip als dem Kardinalweg aus allen Krisen. Völlig 
anders, da eher auf Emanzipat ion und Gleichberechti­
gung bedacht, lesen sich dagegen V A E R T I N G s 
Gedanken zum Geschlechterverhäl tnis . Sie vertrat 
die damals exotische Ansicht , daß Frauen und Männer 
gleich seien und entwickel te eine "Pendeltheorie", 
die besagte, daß abwechselnd Frauen und Män­
ner herrschten und sich gegensei t ig unterdrückten. 
V A E R T I N G s Plädoyer für die Gleichberecht igung 
war eine ganz andere Vision von Frauenmacht als 
die ansonsten propagierte Rückkehr in den dunklen 
Mutterschoß. 

Die Verherr l ichung des Mütter l ichen nahm in den 
20er Jahren teilweise sogar religiöse Züge an. So ent­
wickelte Leonore K Ü H N zu Ehren der "Magna Ma­
ter" (das gleichnamige Buch erschien 1928) eine feste 
Liturgie zyklischer Feste und beteiligte sich damit am 
Aufbau einer sogenannten neuheidnischen Religion. 
Bei Margaret H U N K E L trat neben den religiösen 
noch ein anderer Aspekt: Das Mutter tum sollte 
deutsch, germanisch sein. In ihrem Buch Von deut­
scher Gottesmut terschaf t (1922) propagier te sie die 
Rückkehr zu einer germanischen Urgesel lschaf t . Von 
der rassist isch­völkischen Matriarchatsrezept ion der 
20er Jahre bis zum rassezüchter ischen Mutterideal des 
Nationalsozial ismus war es dann nicht mehr weit. 

Als die Nationalsozial isten an die Macht kamen, 
hatte die Sehnsucht nach dem Mythisch­Mütter l ichen 
Hochkonjunktur . Die NS­Propaganda nutzte diesen 
Nährboden zum Aufbau eines staatlichen Mutterkul­
tes, der u. a. dazu diente, den Nationalsozial ismus 
auch als polit ische Religion bzw. als Religionsersatz 
zu etablieren. Daneben war der Mutterkul t ein Instru­
ment, Frauen ihre eigentl iche Bes t immung zu ver­
deutl ichen und sie unter Druck zu setzen: Sie 
sollten "erbgesunden", "arischen" Nachwuchs gebären 
und sich ganz auf die Mutterrol le konzentrieren. 
Durch eine Gesetzgebung, die die Erwerbstät igkeit 
von Frauen massiv behinderte und Frauen wirkungs­
voll aus Führungsposi t ionen in Wirtschaf t , Politik und 
öffent l ichem Leben fernhiel t und vertrieb, wurde der 
Druck weiter verstärkt. Während des Krieges, als vie­
le Frauen in der Produkt ion arbeiten mußten, erwies 
sich die propagierte Rückkehr zur Mütterl ichkeit zwar 
als leere Formel , blieb aber als soziale Norm be­
stehen. Das Matriarchat als Vision von Frauenmacht 
und Emanzipat ion war für die Nationalsozial isten ein 
Schreckbild, dem der staatliche Mutterkul t Paroli bot. 
Im nationalsozialistischen Geschichtsbild war das 
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Matriarchat überdies Sache der Verlierer: In der 
"Deutschen Vorzei t" hätten die e inwandernden vater­
rechtl ichen Indogermanen , als deren Nachfahren man 
sich fühlte, nämlich die ansässigen mutterrechtl ichen 
Stämme besiegt. Insofern bot das Matriarchat gleich 
in zweifacher Hinsicht keine Ident i f ikat ionsmögl ich­
keit. 

In der Nachkr iegszei t war Matriarchat ebenfal ls 
kein Thema; angesichts existentieller Nöte hatte man 
andere Sorgen. Die Gesel l schaf t sehnte sich in erster 
Linie nach Ruhe und Normal i tä t und konzentr ier te 
alle Kräf te auf den Wiederau fbau . Als der Auf­
schwung mit dem sogenannten Wir t schaf t swunder 
kam, waren Wohls tand , Konsum und technischer 
Fortschritt wicht ige Ziele. Auch das Geschlechterver­
hältnis bot keinen Ansa tz für Matriarchatsvis ionen, 
denn das tradit ionelle Rollenvers tändnis (die Frau als 
Hausf rau und Mutter , der M a n n als Ernährer seiner 
Familie) , das im Alltag gelebt wurde, basierte auf 
breitem gesel lschaf t l ichem Konsens. 

Das änderte sich in den 70er Jahren, als im Kontext 
der Neuen Linken die Neue Frauenbewegung ent­
stand, die das Matr iarchat als poli t ischen Kampfbe ­
griff entdeckte. Als die angebl ich "ursprüngliche Le­
bensform" der Menschhe i t legit imierte es den Auf­
stand gegen die Männerwe l t und l ieferte den roten Fa­
den, wogegen und w o f ü r zu kämpfen sei. Darüber 
hinaus stellte es das utopische Bildmaterial für eine 
bessere, da weiblich bes t immte Zukunf t bereit. In­
teressanterweise k o m m e n Männer in diesen Zukunf t s ­
en twürfen meist nicht vor. In radikalen Kreisen hatten 
die als patriarchal gebrandmark te Zweierbez iehung 
und die bürgerl iche Kleinfamil ie als Lebens fo rm aus­
gedient: Keimzel len der künf t igen Gesel lschaf t sollten 
Gruppen von Frauen mit ihren Kindern sein. 

Auf der Suche nach Anregungen für nicht­
patriarchale Lebens fo rmen und authent ische Weib­
lichkeit griff man zunächst auf die "Matriarchatsklas­
siker" von B A C H O F E N , E N G E L S , V A E R T I N G oder 
SIR G A L A H A D zurück, die tei lweise mit Raubdruk­
ken in der Frauenszene verbreitet wurden. Doch auf 
Dauer befr iedigten diese recht antiquiert wirkenden 
Schrif ten nicht und mangels neuerer wissenschaft l i ­
cher Arbei ten über das Matr iarchat begannen die 
Frauen mit eigenen Forschungen. Die Matriarchats­
forscherin Cillie R E N T M E I S T E R beschreibt dieses 
Vorgehen wie folgt: "Vielleicht war die Kulturge-
Schichtsforschung durch Frauen(gruppen) nie wieder 
so verwegen interdisziplinär und so genial dilettan­
tisch, denn es wilderten nun meist Studentinnen der 
Politologie und Psychologie in kulturwissenschaftli­
chen Territorien, uneingeschüchtert von Kapazitäten 
und gerade herrschenden Paradigmen der Fächer." 
( R E N T M E I S T E R 1988, 445). Seither gibt es eine Flut 
von Literatur, die mit dem Matriarchat in der 

Urgeschichte als Argumenta t ions­ und Legit imations­
stütze für emanzipator ische Best rebungen und neue 
Lebensmodel le operiert. R E N T M E I S T E R ist der An­
sicht, daß die "hausgemachte Matriarchatsfor­
schung"... "vielleicht [...] niemals später wieder so 
wichtig wie Anfang der siebziger Jahre [war]; denn es 
ging um das Selbstbewußtsein der jungen Frauenkul­
tur. Die neu entstehende Identität mußte ja in einer 
offen feindseligen und spottenden Umwelt entwickelt 
werden und bestehen." ( R E N T M E I S T E R 1988, 444). 

Angesichts der realen Verhäl tnisse Ende der 70er 
Jahre rückte die Verwirkl ichung des Traums von einer 
besseren Welt j edoch wieder in weite Ferne. Statt des 
zu Beginn der 70er Jahre herrschenden Reformkl imas 
stellte sich nun Krisens t immung ein: Die Ölkrise von 
1973 und die sich anschl ießende Wirtschaf ts f lau te so­
wie die Angst vor der ökologischen und der atomaren 
Katastrophe sind hier als Stichworte zu nennen. In 
dieser Situation faßte der aus den U S A kommende 
"Spirituelle Feminismus" auch in der deutschen Frau­
enbewegung Fuß und wurde zum Träger der weiteren 
Matriarchatsrezeption, während sich der politische 
Femin i smus nicht weiter mit dieser Themat ik befaßte. 

Der Spirituelle Feminismus bemühte sich um den 
Aufbau einer weiblichen Gegenkul tur , in der die so­
genannte Neue Weibl ichkei t und die Neue Mütterl ich­
keit zentrale Punkte waren. Sie sollten den Planeten 
vor der drohenden ökologischen und atomaren Kata­
strophe retten, an deren Rand die lebensbedrohenden 
Strukturen des Patriarchats die Welt gebracht hatten. 
Zurück zu den Müttern, zurück zur Natur, zurück zur 
matriarchalen Göttin ­ das schien der Ausweg aus der 
Krise zu sein. Im gesel lschaft l ichen Klima der 80er 
Jahre, für das allgemein ein wiederauf lebendes reli­
giöses Bewußtsein zu verzeichnen ist (Stichworte: 
christlicher Fundamenta l i smus , Sekten, New Age, 
Esoterik), entwickelte der Spirituelle Feminismus im­
mer ausgeprägtere Züge einer Art Frauenrel igion, die 
von vielen Frauen als ­ einzig denkbare ­ Alternative 
zum patriarchalen Chris tentum begeistert aufgenom­
men wurde. Denn: "Wenn Gott männlich ist, dann ist 
der Mann ein Gott." ­ so die Matriarchatsforscherin 
Gerda W E I L E R (1990, 14) in Anlehnung an Mary 
Daly, eine der Theoret iker innen des Spirituellen Fe­
minismus. Spinnt man den Gedanken weiter, dann 
lautet er: Wenn Gott weiblich ist, dann ist die Frau 
Göttin. Genau dieser Punkt scheint auf viele Frauen ­
darunter auch feminis t ische Theologinnen wie Christa 
Mulack oder Elga Sorge ­ eine große Anziehungskraf t 
auszuüben. Die Göttin ist ein identi tätsstif tendes Sym­
bol, das Frauen Selbstbewußtsein und Orientierungs­
hilfe bei der Entwicklung authentischer Weiblichkeit 
gibt. Darüber hinaus steht sie auch für ein best immtes 
Weltbild, für eine bes t immte Lebensform, die die 
Rückkehr in den angeblich paradiesischen Urzustand 
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der Menschhei t - und damit Rettung aus dieser krisen­
geschüttelten Zeit verheißt. Für die spirituellen Femi­
nistinnen steht fest, daß das urzeitliche Paradies im 
Zeichen der Göttin das Matriarchat war. Ob durch 
"kreative Er-Innerung" ( W E I L E R 1990, 163) ­ frei 
nach dem Motto: "Und wenn es nicht reicht, dann er­
finde." (Monique W I T T I G ) ­ oder auch mit wissen­
schaft l ichem Anspruch (v. a. Heide G Ö T T N E R ­
A B E N D R O T H ) rekonstruieren sie die matriarchale 
Religion mit all ihren Riten und Glaubensinhal ten. 
Dabei wird implizit oder explizit ein Wahrhei tsan­
spruch vertreten, der andere Sichtweisen der Urge­
schichte als Ergebnis patriarchaler Verblendung und 
Verbi ldung erscheinen läßt. 

Neben der Religion ist einigen wenigen Matriar­
chatsforscher innen j edoch auch der Entwurf eines Ge­
samtbildes der matriarchalen Kultur ein wichtiges An­
liegen. Insbesondere G Ö T T N E R ­ A B E N D R O T H be­
müht sich, anhand interdisziplinärer Studien (1988; 
1991), eine Art matriarchales Kulturmuster herauszu­
arbeiten, das u. a. auch als Vorbild für alternative Le­
bensentwürfe zum herrschenden Patriarchat dienen 
soll. Neben Patriarchatskrit ik wird in ihrer Arbeit das 
Bemühen deutlich, Matr iarchatsforschung so zu be­
treiben, daß ihre Ergebnisse auch wissenschaf t l iche 
Anerkennung f inden können. Ob das im Einzelfall 
gelingt, steht freil ich auf einem anderen Blatt. 

Man darf gespannt sein, welche Spielarten der Ma­
triarchatsidee die Zukunf t bringen wird. Die einzelnen 
Etappen der Rezept ionsgeschichte ­ befremdl iches 
Kuriosum, Bestandteil einer universalgeschichtl ichen 
Theorie, Kernstück sozialer Utopien, Schreckensvi­
sion der Nationalsozialisten, feminist ischer Kampfbe­
griff, Frauenreligion und Weltanschauung ­ machen 
jedenfal ls eines deutlich: Die Matriarchatsidee ist kein 
historisches Faktum, das unabhängig vom jeweil igen 
Zeitgeschehen und Zeitgeist seine Gültigkeit hat. Im 
Gegenteil ­ der Verlauf der Rezept ionsgeschichte legt 
vielmehr die These nahe, daß die Matriarchatsidee 
gesellschaftl iche Funktionen erfüllt , die sich parallel 
zur Entwicklung der Gesel lschaf t wandeln. Vor die­
sem Hintergrund wird die Emotional i tät verständli­
cher, mit der die Matriarchatsdebat te geführt wird. 

Die archäologischen "Beweise" 
der Matriarchatsthese 

Angesichts der bewegten Rezept ionsgeschichte der 
Matriarchatsidee, die von den unterschiedlichsten po­
litischen und sozialen Gruppierungen für sich ent­
deckt wurde, erscheint es lohnend, einen Blick auf die 
archäologischen Quellen zu werfen, welche von den 
Matriarchatsvertreterinnen als "Beweise" für eine ma­

triarchale Epoche in der Urgeschichte betrachtet wer­
den. Die damit verbundene Auseinanderse tzung mit 
Leitfragen, Methodik und Interpretat ionsmustern der 
Matr iarchatsforschung verspricht darüber hinaus An­
haltspunkte fü r eine Beurtei lung ihrer Forschungs­
ergebnisse. 

Vorweg sei noch angemerkt , daß die Matriarchats­
forschung ihre Beweis führung für eine matriarchale 
Epoche in der Urgeschichte nicht allein auf archäolo­
gische Quellen stützt. In der Argumenta t ion spielen 
auch Neuinterpretat ionen alter Mythen , Ergebnisse 
sprach­ und rel igionsgeschicht l icher Untersuchungen 
sowie ethnographisch beschr iebene oder heute noch 
lebende, als "matriarchal" eingestuf te Gesel lschaf ten 
eine Rolle. Die letztgenannten Argumenta t ionss t ränge 
haben gemeinsam, daß sie sich nicht auf Quellen aus 
urgeschichtl icher Zeit beziehen, sondern Phänomene 
beleuchten, die wesentl ich j ünger sind. Sowohl in der 
traditionellen als auch in der Feminis t ischen Archäo­
logie besteht deshalb eine große Skepsis und Ableh­
nung gegenüber dem in der Matriarchatsl i teratur gän­
gigen Verfahren, diese Quellen auf die Urgeschichte 
zurückzuproj izieren. Deshalb werden hier ausschließ­
lich archäologische Quellen behandelt . 

Eine systematische Durchsicht der Matriarchatsl i te­
ratur ergab, daß die Palette der archäologischen Bei­
spiele sehr beschränkt ist ( R Ö D E R , H U M M E L & 
K U N Z 1996). Sie umfaß t Frauenstatuet ten aus dem 
Paläo­ und dem Neol i th ikum, die neoli thische Sied­
lung Catal Hüyük in der Türkei (7. Jt. v. Chr.) und 
den bronzezeit l ichen Palast von Knossos auf Kreta 
(ca. 2000­1500 v. Chr.). In seltenen Fällen wird auch 
mit den neoli thischen Tempelan lagen und Frauensta­
tuetten von Malta und der Nachbarinsel Gozo argu­
mentiert . 

Die paläolithischen Frauenstatuetten 

Als Paradebeispiel für eine paläoli thische Frauensta­
tuette gilt die sogenannte "Venus von Willendorf" 
(Abb. 1). Als typische Merkmale werden die Nackt­
heit, die pralle Körperfü l le sowie die Betonung des 
Geschlechts betrachtet . Ihre runden Formen ­ der ku­
gelige Bauch, die Brüste und der Kopf ­ spiegeln für 
die Matr iarchatsforscher innen das Halbrund des ge­
wölbten Himmels und den Kreis des Horizontes wi­
der. Die Statuetten seien Äußerungen eines kosmi­
schen Gedankens . Der weibl iche Körper sei nicht nur 
Symbol für das All, sondern die Statuetten versinn­
bildlichten darüber hinaus das kosmische Weltver­
ständnis der paläoli thischen Menschen , das zutiefst 
weiblich geprägt gewesen sei. 

Die üppigen Körperrundungen und die Darstel lung 
der Vulva sind für die Matr iarchatsforscher innen aber 
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Abb. 1 Das vermeintliche Paradebeispiel paläolithisicher 
Frauenstatuetten: die "Venus von Willendorf" (Österreich). 

auch konkrete Zeichen für Schwangerschaf t , Gebärfä­
higkeit und Fruchtbarkei t . Da der männl iche Anteil an 
der Zeugung noch unbekannt gewesen sei, habe man 
die Ents tehung neuen Lebens allein der Frau zuge­
schrieben. Durch dieses Myste r ium sei die Frau Aus­
druck und Teilhaber in der göttl ichen Mächte gewe­
sen. Vor diesem Hintergrund werden die Statuetten 
auch als Darstel lungen einer Göttin interpretiert. 
Fruchtbarkei t und Mütter l ichkei t seien zwei Aspekte 
der Göttin; ein weiterer sei die Inkarnation von "Mut­
ter Erde": Wie die Erde, aus deren Schoß Leben ent­
steht, das sie nach dem Tod wieder aufn immt , um es 
erneut hervorzubr ingen, sei auch die Göttin Symbol 
für Geburt , Tod und Wiedergebur t gewesen. 

Aus Statuetten wie der "Venus von Willendorf" 
liest die Matr iarchats forschung also das welt­
anschaulich­rel igiöse System des Paläol i thikums ab, 
in dessen Zentrum die Frau bzw. eine Göttin gestan­
den habe. Gravuren und Malereien, die als Darstellun­
gen von "kosmischen Zeichen" und Vulven inter­

pretiert werden, sowie im Paläoli thikum benutzte 
Höhlen, die als "Heilige Orte" interpretiert werden, da 
sie die inneren Geschlechtsorgane der Frau versinn­
bildlicht hätten, dienen als i l lustrierende Ergänzung 
dieser Sicht. Findet diese Sicht in der Matriarchatsfor­
schung breiten Konsens, ist man sich über die Bewer­
tung des Paläol i thikums in Hinblick auf das Matriar­
chat nicht ganz einig. Während diese Epoche für man­
che bereits ein vollentwickeltes Matriarchat ist, sehen 
andere in ihr eine Art matriarchale Frühphase und set­
zen das "klassische Matriarchat" erst im Neoli thikum 
an. Für beide Gruppierungen steht j edoch außer Zwei­
fel, daß es zwischen den paläoli thischen und den neo­
lithischen Frauenstatuetten eine inhaltl iche Kontinui­
tät gibt ­ sie also Darstel lungen ein und derselben 
Göttin seien. 

Aus archäologischer Sicht gäbe es zum Entwurf 
der Matr iarchatsforschung vieles zu sagen (vgl. RÖ­
DER, H U M M E L & K U N Z 1996, 187­228); an die­
ser Stelle soll jedoch vor allem ein Aspekt , das Pro­
blem der Quellenlage, behandel t werden. Wenn die 
Matr iarchatsforschung ihre Entschlüsselung des 
weltanschaulich­rel igiösen Systems der Altsteinzeit 
präsentiert, liest sich das so, als ob das Paläoli thikum 
eine weltweit einheit l iche Stufe in der Menschhei ts­
entwicklung gewesen sei. Außerdem erweckt die Ma­
triarchatsliteratur den Eindruck, daß Statuetten wie 
die "Venus von Willendorf" eine regelhaf te ­ d. h. ei­
ne weltweit verbreitete und häuf ige ­ Kulturerschei­
nung einer Epoche seien; die zeitl iche Tiefe des Pa­
läoli thikums, desen Dauer die Archäologie mit mehr 
als zwei Mill ionen Jahre ansetzt, wird dabei nicht er­
wähnt. Gegen diese Darstel lung ist zum einen einzu­
wenden, daß das Paläoli thikum keinesfalls als welt­
weit einheit l iche Epoche gesehen werden darf, son­
dern regional und zeitlich fein differenzier t werden 
muß. Zum anderen sind Statuetten des Typs Willen­
dorf alles andere als eine weltweit verbreitete, regel­
haf te Kulturerscheinung. Dazu im folgenden einige 
Daten und Fakten für den europäischen Raum, desen 
Statuetten jüngst aufgearbei tet wurden ( K U N Z 1995). 

Frauenstatuetten sind lediglich aus zwei Zeitab­
schnitten des Jungpaläol i thikums, aus der Zeit von 
etwa 29.000 bis 22.000 und von etwa 15.000 bis 
11.000 vor heute bekannt ( A U F F E R M A N N 1998, 
186 ff.). Hinzu kommt, daß die meisten Matriarchats­
forscher innen ausschließlich mit Statuetten aus dem 
älteren Zeithorizont argumentieren, in den auch die 
"Venus von Willendorf" datiert. Ihre Aussagen, die 
für das gesamte Paläol i thikum Gültigkeit haben sol­
len, können sich de facto also .nur auf 7.000 Jahre be­
ziehen. Angesichts der mehr als 1 Million Jahre, die 
für das europäische Paläoli thikum angesetzt werden, 
ist offenkundig , daß Frauenstatuetten in ihm jedoch 
eine Ausnahmeersche inung und keine regelhafte Kul­
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turerscheinung darstellen. Der Ausnahmecharakter 
wird noch deutlicher, wenn man sich ihre Gesamtzahl 
und ihre regionale Verbrei tung vergegenwärt igt : In 
Europa wurden zwischen f ranzösischer Atlantikküste 
und Sibirien bisher rund 200 Statuetten bzw. Statuet­
tenfragmente gefunden . Sie s tammen von 30 Fund­
orten, die sich nicht etwa gleichmäßig über das ge­
samte Gebiet verteilen, sondern sich in best immten 
Regionen in Frankreich, Norditalien, Süddeutschland, 
Österreich, Tschechien, Rußland und Sibirien konzen­
trieren. Dazwischen liegen weite, fundleere Gebiete, 
die die punktuelle Verbrei tung der Statuet tenfunde 
noch unterstreichen. Hinzu kommt, daß die Frauenfi­
guren keineswegs alle aussehen wie die zum Prototyp 
stilisierte "Venus von Willendorf" , sondern eine große 
Variabilität aufweisen. Darstel lungen von fettleibigen 
und dünnen, offenbar schwangeren und mädchenhaf t 
schlanken, nackten und wahrscheinl ich bekleideten 
Frauen gehören genauso zum Spektrum wie naturali­
stische und extrem stilisierte Formen sowie große und 
kleine Figuren. Bei genauerer Betrachtung der Quel­
lenlage präsentieren sich die Frauenstatuetten als ein 
kurzfristiges, in sich heterogenes und lediglich punk­
tuell verbreitetes Phänomen, dem für das Paläolithi­
kum keinerlei Repräsentativität zugeschrieben werden 
kann. 

Die neolithischen Frauenstatuetten 

Obwohl sie mehrere tausend Jahre trennen, stehen die 
neolithischen Frauenstatuetten (Abb. 2) laut Matriar­
chatsforschung in der Tradition ihrer paläolithischen 
Vorläufer und sind demnach Ausdrucksformen dersel­
ben Göttin, derselben Religion. Da der Göttinnenglau­
be für die Matr iarchatsforschung wie selbstverständ­
lich mit der matriarchalen Gesel lschaf ts form verbun­
den ist, gilt diese auch für das Neoli thikum als erwie­
sen. Doch auch ohne den vermeintl ichen Kontinuitäts­
strang ins Paläoli thikum werden die neolithischen Sta­
tuetten allein schon als Beweis für eine Göttinnenreli­
gion gewertet. Daß das Neol i th ikum eine matriarchale 
Epoche der Menschhei tsgeschichte war, ergibt sich 
dann quasi automatisch. Erweitert durch die Ausle­
gung von Ornamenten bzw. Zeichen auf anderen Ar­
tefakten, die alle Symbole dieser Göttinnenreligion 
sein sollen, wird auf Basis der Statuetten das 
weltanschaulich­religiöse System beschrieben. 

Die Quellen (Frauenstatuetten und Ornamente bzw. 
Zeichen) und die Argumenta t ion sind also ganz ähn­
lich wie beim angeblichen Nachweis des paläolithi­
schen Matriarchats; die Schilderung der neolithischen 
Matriarchatsepoche ist allerdings wesentlich anschau­
licher und detaillierter. Dies ist zum einen sicher da­
rauf zurückzuführen, daß die Matr iarchatsforschung 

Abb. 2 Neolithische Frauenstatuette von Sulica 
(Bulgarien). 

in der neolithischen Siedlung Catal Hüyük das Para­
debeispiel einer "matriarchalen Stadt" sieht, anhand 
dessen sie ein recht lebendiges Bild des religiösen und 
alltäglichen Lebens im Matriarchat zeichnet (s. u.). 
Zum anderen dürf ten die umfangre ichen Arbeiten der 
Prähistorikerin Mari ja G I M B U T A S eine wichtige 
Rolle spielen, die sich als Entdeckerin und Übersetze­
rin der "Sprache der Göttin" ­ so der Titel eines ihrer 
Bücher ­ in der Matr iarchats forschung einen Namen 
machte. In ihren Veröffen t l ichungen ließ sie die "ma­
triarchale Kultur der Jungsteinzeit" plastisch wieder 
erstehen. Darüber hinaus entwarf sie ein emotionsge­
ladenes weltgeschichtl iches Szenario, das den Unter­
gang dieses Goldenen Zeitalters zum T h e m a hat. 

Doch zunächst zur "Sprache der Göttin". GIMBU­
TAS, 1921 in Litauen geboren, befaßte sich bereits in 
jungen Jahren intensiv mit Sprachgeschichte, Mär­
chen und Mythen. Aus diesen Forschungen erwuchs 
die Überzeugung, daß sich in Märchen und Mythen 
aus christ l ichem und vorchrist l ichem Zusammenhang 
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archaische Aspekte einer urgeschicht l ichen Gött in 
fänden. Die mythischen Inhalte seien von Frauen wei­
tergegeben worden, sie hätten sich tief in die mensch­
liche Psyche eingepf lanzt und hätten sich so bis heute 
im Untergrund erhalten. Mit einem von ihr entwickel­
ten und als "Archäomythologie" bezeichneten Verfah­
ren arbeitete sie seit den 70er Jahren daran, die ma­
triarchalen Wurze ln der Menschhe i t wieder aufzudek­
ken. Unter Archäomytho log ie verstand sie ein inter­
disziplinäres Z u s a m m e n w i r k e n von Mythologie , Alter 
Geschichte , Linguist ik, Volkskunde , Historischer Eth­
nographie und Archäologie . Es eröf fne te ihr nicht nur 
die Inhalte der alten Gött innenrel igion, sondern er­
laubte es ihr auch, diese bis zu ihrer Blütezeit im Neo­
li thikum zurückzuver fo lgen . In Frauenstatuet ten und 
Ornamenten bzw. Zeichen aus dieser Zeit sah sie Ma­
nifestat ionen dieser Religion, in der es zahlreiche Göt­
tinnen gegeben haben soll, die sich alle in der einen 
"Großen Göttin" wiede rge funden hätten. Die "Große 
Göttin" sei Vertreterin des Kosmos gewesen und habe 
drei Aspekte ­ Fruchtbarkei t , Tod und Erneuerung ­
gehabt. Jedem dieser Aspekte sah sie bes t immte Sym­
bole zugeordnet : Wasservöge l , Schlangen, Fische, 
Frösche, Zickzack­Bänder , Gruppen von parallelen 
Linien, Netze und l aufende Spiralen waren für sie 
Zeichen der "Göttin des Lebens" . Die "Göttin des To­
des" verband sie mit Eulen und Geiern. Ei, Uterus, 
Phallus, Wirbel , Halbmond und Rinderhörner seien 
Symbole der "Göttin der Wiedergebur t , Erneuerung 
und Transzendenz" gewesen. 

Nach eigener Einschä tzung hatte G I M B U T A S ein 
"Alphabet des Metaphysischen" entdeckt , das die neo­
lithische Religion und Wel tanschauung umfasse . Die 
W e g e zu dieser Erkenntnis sind im Einzelfal l nicht 
nachzuvol lz iehen. Die Überzeugung , in Märchen und 
Mythen die Relikte einer alten Gött innenrel igion ge­
funden zu haben, scheint die Richtung vorgegeben zu 
haben, in der G I M B U T A S ­ von ihrer Intuition gelei­
tet ­ sich in die Vergangenhei t zurücktastete. Sie ist so 
zur unersetzl ichen Kennerin und Übersetzer in der von 
ihr entdeckten "Sprache der Göttin" geworden. 

Im Gegensa tz zu den meisten anderen Matriar­
chatsforscher innen gab G I M B U T A S dem von ihr po­
stulierten Matriarchat einen kulturellen, zeitlichen und 
räumlichen Rahmen und l ieferte auch eine Erklärung 
fü r seinen Untergang. Den Rahmen bildet ein von ihr 
geschaffenes Konstrukt , das sie "Alteuropa" nannte. 
"Alteuropa" umfaß t die neoli thischen und kupferzei t­
lichen Kulturen zwischen ca. 6500 und 3400 v. Chr. 
in einer Region, die sich vom Donauraum bis in die 
Ukraine, von Mittel­ und Süditalien bis zum Ägäi­
schen Meer und zur Schwarzmeerküs te erstreckt. Die 
Vielfal t der in diesem Raum definierten archäo­
logischen Kulturen sowie ihre unterschiedlichen Ent­
wicklungen verschmelzen bei G I M B U T A S zu einem 

monoli thischen Block. "Alteuropa" erscheint quasi als 
"matriarchales Land", in dem Frauen frei und selbst­
best immt gelebt, als Famil ienoberhäupter , Priesterin­
nen und Königinnen eine egalitäre, fr iedl iebende Ge­
meinschaf t angeführ t und die "Große Göttin" verehrt 
hätten. Das Ende dieses Volkes sei durch kriegerische 
Reitertruppen aus den weiten Steppen des Ostens ein­
geläutet worden, die zwischen 4400 und 3400 v. Chr. 
in mehreren Invasionen ins matriarchale "Alteuropa" 
eingefal len seien und es schließlich zerstört hätten. 
Verschont blieben laut G I M B U T A S lediglich die Be­
wohner innen einiger Mittelmeerinseln ­ darunter auch 
Kreta, wo die matriarchale Kultur bis ca. 1500 v. Chr. 
überdauert hätte. In den brutalen Reitern, welche die 
Bevölkerung "Alteuropas" niedergemetzel t haben sol­
len, sah G I M B U T A S Angehör ige eines patriarchalen 
Hirtenvolkes, für das sie den Namen "Kurgan-Leute" 
prägte. Doch wie das Ackerbau t reibende Volk der 
Alteuropäer ist auch das Volk der "Kurgan­Leute" ein 
Konstrukt der Prähistorikerin. Ausgehend von der 
weit verbreiteten Sitte, die Toten unter Hügeln, rus­
sisch "Kurgan", zu bestatten, faßte sie wiederum zahl­
reiche archäologische Kulturen zu einer künstlichen 
Einheit zusammen. Sie machte daraus ein Volk von 
Hirten, dessen weltanschaulich­rel igiöses System das 
Patriarchat und dessen Sprache das Indogermanische 
gewesen sei. Durch den Völkermord an den "Alteuro­
päern" hätten die "Kurgan­Leute" das Matriarchat zer­
stört und das Patriarchat etabliert ­ ein historisches 
Ereignis, das bis heute nachwirke. 

Von den Matriarchatsver t re ter innen anerkannt und 
fast schon verehrt, hat die 1994 verstorbene Marija 
G I M B U T A S im Fachkol legium mit ihrer Matriar­
chatstheorie j edoch mehr Kritik als Zus t immung her­
vorgerufen (zusammenfassend in: K U N Z 1997; RO­
DER, H U M M E L & K U N Z 1996, 273­298; MES­
K E L L 1995). Die Kritik bewegt sich letztlich auf drei 
Ebenen: 1. auf der Ebene der archäologischen Quel­
len. 2. auf der Ebene von archäologischer Theorie und 
Methodik . 3. auf der Ebene ihres Geschichtsverständ­
nisses. Hinsichtl ich der archäologischen Quellenlage 
klangen bereits kritische Töne an. So sind auf dem 
Hintergrund der Quellenlage G I M B U T A S ' Konstrukte 
"Alteuropa" und "Kurgan­Leute" wissenschaft l ich 
nicht nachvollziehbar. Auf Kritik stößt auch ihre se­
lektive Auswahl der Quellen, die sich allein auf Arte­
fakte beschränkt, die sie mit der von ihr postulierten 
Göttinnenrel igion in Verb indung bringt. Andere Quel­
len ­ z. B. Befest igungen, die den angeblich friedli­
chen Charakter ihrer matriarchalen Zivilisation in Fra­
ge stellen könnten ­ f inden dagegen keine Erwähnung. 
Auf methodisch­theoret ische Bedenken stoßen die 
ausschließlich religiöse Interpretation der Frauensta­
tuetten und Ornamente bzw. Zeichen (dazu später 
mehr) sowie die letztlich nicht nachvollziehbare Re­
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konstruktion der Gött innenrel igion mit all ihren Inhal­
ten und Symbolen. Des weiteren hält man ihr die Ver­
wendung von längst als überholt geltenden methodi­
schen Konzepten vor. Diese Kritik zielt vor allem auf 
die ethnische Deutung archäologischer Kulturen und 
auf ihr Festhalten am Indogermanen­Konzept . Beide 
Forschungskonzepte entstanden in einem nationalen 
bis völkischen Klima und erlebten in den 20er und 
30er Jahren sowie in der nationalsozialist ischen Zeit 
traurige Höhepunkte . Wegen des mit ihnen betriebe­
nen politischen Mißbrauchs werden sie heute jedoch 
entweder grundsätzlich abgelehnt oder zumindest sehr 
umsichtig gehandhabt . Hinzu kommt, daß insbesonde­
re das Indogermanen­Konzept als ein ­ in weiten Tei­
len wissenschaft l ich widerlegtes ­ sprachgeschichtl i­
ches Konstrukt des 19. Jahrhunderts gilt. Probleme 
hat das Fachkol legium auch mit ihrer Vision vom Un­
tergang "Alteuropas" durch Krieg und Völkermord . 
Daß bei Kulturen, die Gimbutas unter diesem Begriff 
zusammenfaßte , in der fragl ichen Zeit ein Kulturwan­
del stattfand, wird nicht bezweifel t . Dahinter wird je­
doch ein ganzes Bündel von Faktoren gesehen: u. a. 
innergesellschaft l iche Prozesse, die Erschöpfung 
leicht abbaubarer Meta l lvorkommen sowie eine Kli­
maverschlechterung, die die Lebensumstände t iefgrei­
fend verändert hätten. Vor diesem Hintergrund er­
scheint es denn auch als allzu simplistisch, die Kultur­
und Geschichtsentwicklung eines von Italien bis 
Westsibirien reichenden Raumes auf die Dynamik 
zweier gegensätzl icher Kulturblöcke zurückzuführen. 

Damit kommen wir zum dritten Punkt, zur Kritik 
an G I M B U T A S ' Geschichtsbi ld. In ihren Veröffent l i ­
chungen erscheint "Alteuropa" als eine Art statisches 
Paradies. Vor dem Hintergrund, daß es drei Jahrtau­
sende bestanden haben soll, ist das eine für eine Ar­
chäologin erstaunliche, da gänzlich ahistorische Sicht 
von Geschichte. Dynamik scheint in der Geschichte 
allein durch die Spannung zwischen zwei antagonisti­
schen Kulturblöcken zu entstehen, die sich in Krieg 
und Völkermord entlädt und mit dem Sieg des aggres­
siveren Blocks in eine neue Ära mündet . Ihre Ge­
schichtsinterpretation ist zudem sehr idealistisch ange­
haucht: Die Alteuropäer sind "die Guten", die 
"Kurgan­Leute" "die Bösen". Auf die Frage, ob das 
Modell der alteuropäischen Kultur uns heute helfen 
könne, antwortete sie: "Gewiß. Wir sind am Ende der 
Welt angelangt. Wir müssen eine gesündere und aus­
gewogenere Gesellschaft aufbauen, in der Männer 
und Frauen gleichberechtigt sind. In der Ökologie ist 
es das gleiche. Wir müssen versuchen, das Gleichge­
wicht der Erde wiederherzustellen. Bei beiden Dingen 
können wir viel von der alteuropäischen Kultur ler­
nen. Ich hoffe sehr, daß uns das gelingen wird." 
( G A S S N E R ­ V I S C H E R 1993, 102). 

/ 

Abb. 3 £atal Hüyük (Türkei): Die "Thronende Göttin". 

Nun ist es absolut legitim, aus einem Interesse für 
die Gegenwar t heraus aus der Geschichte lernen zu 
wollen. Mari ja G I M B U T A S ' Geschichtsentwurf hat 
jedoch so ausgeprägte aktualist ische Züge,4 daß man 
sich fragt , in welchem M a ß die Verarbei tung der eige­
nen Biographie das wissenschaf t l iche Bemühen , aus 
Quellen Geschichte zu rekonstruieren, überlagert hat. 
Daß sie, die in ihrer Kindheit in Litauen Krieg und 
Besatzung hautnah erlebte, selbst Parallelen zwischen 
ihrem Leben und ihrem Geschichtsentwurf zog, bele­
gen folgende Äußerungen in einem Radiointerview: 
"...history is showing us between eight and ten million 
women had to die for her [the Goddess]. . . the wise 
people of the time... so it reminds me of the same what 
happened in Stalin 's Europe when the cream of the 
sociery had to be removed and only fools were left to 
live. What happened in the twentieth Century is the 
greatest shame of human history." (zitiert nach MES­
KELL 1995, 79). In ihrer Forschungstät igkei t ohnehin 
kritisch beurteilt, hat sich Mari ja G I M B U T A S mit 
diesem Statement für manche Kolleginnen und Kolle­
gen vollends wissenschaf t l ich diskreditiert . Doch auch 
wenn es diesen Lapsus nicht gegeben hätte, hätte es 
ihre Matriarchatstheorie aus den genannten Gründen 
schwer, im Fach wissenschaf t l ich ernst genommen 
und anerkannt zu werden. 

Die neolithische Siedlung Catal Hüyük (7. Jt. v. Chr.) 

Catal Hüyük gilt in der Matr iarchatsforschung als 
"matriarchale Stadt" und ist als solche zum Ziel diver­
ser Studienreisen von Frauen geworden, die sich "Auf 
den Spuren der Göttin" auf die "Suche nach dem Ma­
triarchat" 5 begeben möchten . Und dafür bieten die 
dort gefundenen Wandmalere ien . Halbrel iefs und Sta­
tuetten scheinbar ein reiches Anschauungsmater ia l . So 
werden Frauenstatuetten (Abb. 3) und als Halbrelief 
gearbeitete Menschendars te l lungen (allerdings teil­
weise auch ohne eindeutige Geschlechtsmerkmale) als 
Abbilder der "Großen Göttin" interpretiert. In den 
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zahlreichen gemalten und plastischen Darstel lungen 
f inden die Matr iarchatsver t re ter innen die Symbolwel t 
der Gött in in ihren verschiedenen Aspekten wieder. 
So stünden beispielsweise gemal te Geier für die "7b­
desgöttin", Darste l lungen von Menschen in angebli­
cher Gebärhal tung versinnbildl ichten die "Fruchtbar­
keitsgöttin" und Spiralen, Zickzackbänder und Wel­
lenlinien symbolis ier ten Leben und Tod. Darüber hin­
aus sehen die Matr iarchatsver t re ter innen in soge­
nannten "Mutter­Tochter­Idolen" Belege für Ma­
trilinearität. Dieses Merkmal des Matriarchats f inden 
sie auch durch die Aussage des Ausgräbers James 
M E L L A A R T bestätigt, daß Frauen und Männer nie 
gegemeinsam und Kinder ausschließlich mit Frauen 
bestattet worden seien. 

Die Matr ia rcha ts forschung ist j edoch nicht nur von 
den zahlreichen künst ler ischen Äußerungen fasziniert , 
die der mannigfa l t igen Bilder­ und Symbolwel t der 
"Großen Göttin" entsprungen sein sollen. Darüber 
hinaus zeigt sie sich auch von der "Kulturhöhe" der 
steinzeit l ichen Bewohner innen Catal Hüyüks beein­
druckt, die u. a. an einem entwickel ten Kunsthand­
werk, an Handelsbez iehungen und an dem ­ vom Aus­
gräber herausgestr ichenen ­ städtischen Charakter der 
Siedlung fes tgemacht wird. Vor diesem Hintergrund 
wird Catal Hüyük für sie nicht nur zum Anfangspunk t 
des "hochentwickelten städtischen Matriarchats", son­
dern auch zum Beweis dafür , daß Kulturentwicklung 
allgemein das W e r k von Frauen sei. In diesem Zu­
sammenhang wird darauf verwiesen, daß die Frauen 
den Ackerbau er funden und so überhaupt erst den 
Grundstein für eine Entwick lung aus dem Stadium der 
Sammler innen und Jäger heraus zur Hochkul tur ge­
legt hätten. 

Soweit die Matr iarchatsforschung. Basis ihrer In­
terpretationen ist ein an ein breites Publ ikum gerich­
tetes Buch des brit ischen Prähistorikers James 
M E L L A A R T mit dem Titel "Catal Hüyük. A neolithic 
town in Anatolia". 1967, bereits sechs Jahre nach 
Ausgrabungsbeginn erschienen, bezog es sich nur auf 
die ersten drei Grabungskampagnen , also lediglich auf 
ein Dreißigstel der ca. 13 ha großen Siedlung; des­
halb sind einige seiner Schlüsse, z. B. die Bezeich­
nung "Stadt", mit Vorbehal t zu sehen. Überhaupt sind 
viele seiner Interpretat ionen nicht nachvollziehbar, da 
er auf die ­ in einer Fachpubl ikat ion üblichen ­ kom­
plette Vorlage von Funden, Befunden und Stratigra­
phien, auf Verte i lungspläne etc. verzichtete. Auch die 
vier in einer Fachzei tschr i f t erschienenen Vorberichte 
lassen viele Fragen offen. So hängt das Bild, das 
M E L L A A R T von den fr iedl ichen, hochentwickel ten, 
matri l inearen Bewohner innen Catal Hüyüks und ihrer 
Göttinnenreligion zeichnete, wissenschaft l ich in der 
Luft.6 Doch seit 1993 wird in der Siedlung wieder ge­
graben. Mit einem auf 25 Jahre angelegten For­

schungsprojekt will ein internationales Archäologen­
Team unter der Leitung von Ian Hodder zentrale Fra­
gen wie die Ursprünge und Entwicklung des Fund­
platzes sowie die Wirtschaf tsweise , die soziale Orga­
nisation und die Außenkontak te seiner Bewohner in­
nen angehen. Mit der Beantwor tung dieser Fragen 
verspricht man sich eine solide Basis für eine wissen­
schaft l ich nachvol lz iehbare Neuinterpretat ion der 
Wandmalere ien und Symbole ­ diesmal jedoch im so­
zialen, wirtschaft l ichen und ökologischen Kontext der 
Bewohner innen Catal Hüyüks . 

Der bronzezeitliche Palast von Knossos 
(ca. 2000­1500 v. Chr.) 

Ähnlich wie Catal Hüyük liefert auch der Palast von 
Knossos ein überaus reiches Bildmaterial . Insbeson­
dere in den szenischen Darstel lungen auf den Wänden 
des Palastes scheint die Welt von damals zum Greifen 
nahe zu sein. Der heitere Charme der Bilder tut ein 
Weiteres , um die Faszination bei den Betrachter innen 
noch zu verstärken; sie werden angeregt, ihren Asso­
ziationen freien Lauf zu lassen und sich in diese ferne, 
aber ansprechend wirkende Welt hineinzuversetzen. 

Schon der britische Archäologe und Privatgelehrte 
Sir Arthur E V A N S , der im Jahre 1900 mit der Aus­
grabung des Palastes begann, erlag diesem Fas­
zinosum. Von der niederdrückenden Fin­de­siecle­
S t immung der Jahrhunder twende erfaßt, fand er in 
Knossos einen geistigen Fluchtpunkt: Die "Welt der 
Minoer" erschien ihm als ein fr iedl iches und sorgen­
freies Paradies, in dem die Frauen in Religion und Ge­
sellschaft eine herausragende Stellung hatten. Von 
seiner Halbschwester Joan E V A N S auch als Romanti­
ker, Träumer und Idealist auf der Suche nach einer 
besseren Welt geschildert (J. E V A N S 1943, 350 f.), 
schien er diese auf Kreta gefunden zu haben. 

Während der Ausgrabungen, die mit Unterbrechun­
gen 27 Jahre dauerten, ließ er diese Welt ­ so wie er 
sie empfand ­ ein Stück weit wieder erstehen. Parallel 
zur Ausgrabung begann Evans nämlich mit dem 
"Wiederaufbau" des Palastes. Neben den dringend 
notwendigen Stabilisierungs­ und Konservierungsar­
beiten an der freigelegten Bausubs tanz ließ er manche 
Teile nach seinen Vorstel lungen sogar komplet t neu 
bauen. Er scheute sich auch nicht davor, Räume zu 
"gestalten"; das war beispielsweise beim sogenannten 
Thronraum der Fall, wo er ein Steinbecken aufstellen 
ließ, das ganz woanders gefunden worden war. Mit 
viel Elan betrieb er auch die Rekonstrukt ion der Ma­
lereien. E V A N S , der so kurzsichtig war. daß er nur 
Details, aber keine größeren Gesamtbi lder erfassen 
konnte, hatte zu diesem Zweck eigens zwei Schweizer 
Jugendst i lmaler angestellt. Die beiden Künstler rekon­
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Abb. 4 Knossos (Kreta): 
Die "Schlangengöttin". 

I 

Abb. 5 Knossos (Kreta): 
Die "Priesterin" der "Schlangengöttin' 

struierten die Fresken aus unzähligen, teilweise winzi­
gen Fragmenten. Dabei hielten sie sich zwar mög­
lichst genau an das Original und orientierten sich an 
ähnlichen Malereien aus dem Palast, letztlich hatten 
sie bei der Ergänzung fehlender Teile jedoch viel 
künstlerischen Freiraum. Aus meist wenigen Original­
teilen und viel ergänzten Partien entstanden so die 
Malereien des Palastes wieder neu. Daß diese den Ori­
ginalen nur bedingt oder überhaupt nicht entsprachen, 
zeigt das Beispiel des "Prinzen mit der Federkrone", 
in dem E V A N S den "Priesterkönig Minos" sah: Er 
wurde wahrscheinlich aus den Fragmenten mehrerer 
Figuren beiderlei Geschlechts zusammengesetz t 
(NIEMEIER 1987). 

Die von E V A N S in Auft rag gegebenen Rekon­
struktionen halten einer kritischen Überprüfung in der 
Regel nicht stand. Vielmehr zeigt sich mehr und 
mehr, daß der Palast in seiner heutigen Form zu ei­
nem großen Teil auf die Gestal tungs­ und Rekon­
st rukt ionsmaßnahmen seines Ausgräbers zurückgeht. 
Für E V A N S muß das von ihm geschaf fene Bild stim­
mig gewesen sein, denn wie er selbst berichtete (A. 
E V A N S Bd. III, 1930, 301), stiegen die rekonstruier­
ten Figuren in einem Traumbild , das er während eines 
Fieberanfalls hatte, von den Wänden herab und er­
weckten den Palast zu neuem Leben. 

Die vermeintl ich authent ische Bilderwelt von 
Knossos hat also ihre Tücken. Doch auch ihre Inter­
pretation durch E V A N S ist nicht unproblematisch. 
Die herausragende Position, die er den Frauen zu­
sprach, leitete er zum Beispiel aus dem Umstand ab, 
daß auf szenischen Darstel lungen Frauen sich in der 
ersten Reihe bef inden. Daß Männer j edoch insgesamt 
häufiger abgebildet sind, und ­ worauf die neuere 
Kretaforschung hinweist ( M A R I N A T O S 1987) ­
Frauen und Männer etwa gleich häuf ig als Protagoni­
sten in kultisch interpretierten Szenen vorkommen, 
übersah er. Mit Fragezeichen ist auch E V A N S ' Inter­
pretation zweier zusammen gefundener Statuetten zu 
versehen. Sie stellen Frauen dar, um deren Körper 
oder in deren Händen sich Schlangen winden, was 
E V A N S veranlaßte, sie mit einer "Schlangengött in" in 
Verbindung zu bringen. Allein anhand des Kriteriums 
der Größe bes t immte er die größere Figur als "Göttin" 
(Abb. 4), die kleinere als ihre "Priesterin" (Abb. 5). 

Bei aller Kritik an E V A N S darf j edoch nicht ver­
gessen werden, daß seit dem ersten Spatenstich in 
Knossos nunmehr fast 100 Jahre vergangen sind. Die 
Ausgrabungen und Forschungen von E V A N S , der mit 
Knossos den ersten Fundort der Minoischen Kultur 
entdeckte, waren bahnbrechend. Nach fast einem 
Jahrhundert , in dem die Archäologie große methodi­
sche und theoretische Fortschrit te gemacht und zahl­
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reiche andere Fundorte der Minoischen Kultur er­
forscht hat, sind seine Forschungen ein Stück For­
schungsgeschichte geworden. Die Matriarchatsfor­
schung scheint diesen Umstand gänzlich zu überse­
hen. Anstatt EVANS' Forschungen auf ihre Prägung 
durch den wissenschafts­ und zeitgeschichtlichen Hin­
tergrund zu durchleuchten, übernehmen die Matriar­
chatsvertreterinnen seine Ergebnisse unkritisch (RÖ­
DER, HUMMEL & KUNZ 1996, 299 ff.). In Un­
kenntnis der modernen Kretaforschung tradieren sie 
so ein Kretabild, das nach heutigen Maßstäben über­
holt ist. Schließlich scheint Kreta alles zu bieten, was 
es für ein urgeschichtliches Matriarchat braucht: eine 
Göttin, Darstellungen von ihr mit ihrem Sohngelieb­
ten (Heros), Göttinnensymbole (Doppelaxt, diverse 
Tiere), "Belege" für die weibliche Dominanz im Kult, 
und ein von Heiterkeit und Frieden geprägtes Leben. 
Die Matriarchatsforschung hat das minoische Kreta 
zur letzten Bastion des Matriarchats ausgebaut, die 
dank der geschützten Insellage länger vor den Inva­
sionen patriarchaler Stämme verschont blieb als die 
matriarchalen Bewohnerinnen des Festlandes. Mit 
dem Untergang der minoischen Kultur ging für die 
Matriarchatsforschung die matriarchale Epoche der 
Menschheit zu Ende ­ eine Epoche, die sich aus Sicht 
der Archäologie dem wissenschaftlichen Nachweis 
grundsätzlich entzieht. 

Nachweisen oder erkennen ? 
Die Frage der Beweisbarkeit 

Laut Matriarchatsforschung sind EVANS, MEL­
LAART und GIMBUTAS die einzigen Archäologin­
nen, die die vorgestellten urgeschichtlichen Quellen 
als das verstanden und bewertet haben, was sie nach 
Auffassung der Matriarchats Vertreterinnen sind: als 
"Beweise" für das Matriarchat. Dem Rest der Zunft 
wird unterstellt, daß er die Tragweite dieser Quellen 
entweder aus kulturgeschichtlicher Ignoranz heraus 
nicht erkennt oder sie aus patriarchaler Überzeugung 
heraus gezielt unterschlägt, in ihrer Bedeutung herun­
terspielt oder absichtlich falsch interpretiert. 

Das sind harte Vorwürfe, die jedoch mehr über das 
angespannte Verhältnis zwischen Matriarchatsfor­
schung und Archäologie aussagen, als daß sie den 
Sachverhalt treffen: Das Problem ist nämlich nicht, 
daß die meisten Archäologinnen in den zitierten Quel­
len keine Beweise für ein urgeschichtliches Matriar­
chat sehen wollen, sondern daß sie es aus wissen­
schaftlicher Überzeugung heraus gar nicht können. 
Im Gegensatz zur Matriarchatsforschung, die sich laut 
Aussage einer ihrer Protagonistinnen vom "vor­
geschriebenen Denken im methodischen Korsett" be­
freit hat (GÖTTNER­AB ENDROTH 1981, 59), be­

trachtet die Archäologie das Denken in einem theore­
tischen und methodischen Rahmen gerade als Voraus­
setzung dafür, um zu abgesicherten Erkenntnissen 
über die Vergangenheit zu kommen. Aus diesen un­
terschiedlichen Wegen zur Erkenntnis ergibt sich fol­
gerichtig auch eine unterschiedliche Art der "Beweis­
führung". 

Die Matriarchatsforschung hat sich anhand von 
Mythen, Märchen, relgionsgeschichtlichen Texten, 
ethnographischen Beschreibungen etc. eine Meinung 
darüber gebildet, was Matriarchat ausmacht. Nach 
Ansicht der Matriarchatsvertreterinnen gibt es so et­
was wie ein „universales matriarchales Muster", zu 
dem u. a. die Namensnennung nach der Mutter, die 
Rechnung der Verwandtschaft nach der mütterlichen 
Linie, Matrilokalität, Vererbung in der weiblichen Li­
nie, eine Göttinnenreligion, die gesellschaftliche Do­
minanz der Frau und die Organisation der Feldarbeit 
in Frauenkollektiven gehören. In der Praxis betrachtet 
die Matriarchatsforschung das Matriarchat bereits als 
"nachgewiesen", wenn ein einziger Bestandteil des 
"matriarchalen Musters" gegeben ist. Im Zusammen­
hang mit archäologischen Funden sind dieses pars pro 
toto in der Regel Statuetten oder bildliche Darstellun­
gen von Frauen, die als Abbilder der matriarchalen 
Göttin interpretiert werden; alles Weitere ergibt sich 
dann quasi automatisch. Aus wissenschaftlicher Sicht 
ist dieses Verfahren inakzeptabel, da die Existenz ei­
nes solchen universalen Musters erst noch nachzuwei­
sen wäre. Außerdem wäre zu belegen, daß seine Ein­
zelbestandteile ausschließlich im Zusammenhang mit 
Matriarchat auftreten, da sie nur unter dieser Voraus­
setzung als pars pro toto gelten können. 

Speziell für urgeschichtliche Kulturen, die allein 
durch archäologische Funde belegt sind, ergibt sich 
für den wissenschaftlichen Nachweis von Matriarchat 
ein weiteres Problem: Wie soll es ohne schriftliche 
Überlieferung möglich sein, seine Definitionskriterien 
im einzelnen nachzuweisen? Aspekte wie die Na­
mensnennung oder das Erbrecht entziehen sich grund­
sätzlich der archäologischen Erkenntnis. Und auch 
Statuetten oder bildliche Darstellungen von Frauen 
sind ohne Schriftquellen nicht mit Sicherheit als Ab­
bilder einer matriarchalen Göttin zu identifizieren. 
Archäologische Funde sind eben nicht aus sich heraus 
verständlich, sondern müssen interpretiert werden. Ist 
das bei funktionalen Artefakten wie einem Steinbeil 
noch recht einfach, ist es bei urgeschichtlichen Quel­
len, denen wir eine symbolische Ebene zuschreiben 
(und hier fängt die Interpretation ja bereits an !) sehr 
schwierig, bisweilen sogar unmöglich, zu einer plausi­
blen Deutung zu kommen. 

Die urgeschichtlichen Funde aus den Bereichen 
Kunst und Religion, die in der Matriarchatsdebatte 
eine Rolle spielen, sind aus archäologischer Sicht 
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mehrdeutig. Ohne den Schlüssel zur geistigen Welt 
der Gesellschaft , in der sie entstanden sind, kommt 
eine ganze Palette von Interpretationen in Betracht. 
Historisch oder ethnographisch belegte Bedeutungen 
von Frauenstatuetten sind hier ein gutes Beispiel. Sie 
reichen von Puppe über Bestandteil heilender Riten, 
von Initiationsritualen, Hochzeitsr i tualen oder münd­
lichen Erzählungen bis hin zu Gött innenfiguren. Die 
Archäologie versucht die Mehrdeut igkei t einzugren­
zen, indem sie die genauen Fundumstände und das 
Gesamtwissen über die bet ref fende archäologische 
Kultur in die Interpretation einbezieht. Für die Ma­
triarchatsforschung besteht diese Mehrdeut igkei t 
überhaupt nicht: Sie scheint mit der Matriarchatsthese 
den Schlüssel zur geistigen Welt der Vergangenhei t 
von Anfang an in der Hand zu halten und "erkennt" 
dann folgerichtig in einer Frauenstatuet te die matriar­
chale Göttin. Das Matriarchat in der Urgeschichte 
"nachzuweisen" heißt hier also letztlich, es im archäo­
logischen Fundgut zu "erkennen". 

Keine Kompromisse , aber Berührungspunkte 

Der beschriebene Gegensatz zwischen erkennen und 
nachweisen ist Teil eines Grundmusters , das sich be­
reits im Konfl ikt zwischen B A C H O F E N und seinen 
Kritikern zeigte und das sich seither als roter Faden 
durch die Rezept ionsgeschichte der Matriarchats idee 
zieht: der schier unüberwindbare Gegensatz zwischen 
einer intuitiven, teils idealistisch motivierten Gesamt­
schau und einer vorgeblich rationalen, auf die kriti­
sche Auswertung einzelner Quellen gestützten Annä­
herung an das Thema. Die erste Herangehensweise 
findet sich durchgängig bei den Vertreter lnnn, die 
zweite bei den Krit ikerinnen der Matriarchatsthese. 
Die Vertreter innen bewegen sich in der Regel ganz 
bewußt am Rande oder bereits jensei ts dessen, was in 
der abendländischen Tradition konventionell als "wis­
senschaft l ich" gilt, während Krit ikerinnen und Skepti­
kerinnen dieses Prädikat als eine Art Qualitätssiegel 
vehement für sich beanspruchen. 

Gerade in der aktuellen Matr iarchatsforschung ist 
eine wissenschaftskri t ische, teils auch vernunftfeindl i­
che Haltung offensicht l ich. Deutlich erkennbar ist 
aber auch die Suche nach neuen, "ganzheit l ichen" 
Formen der Erkenntnisgewinnung, bei der "intuitives 
Verstehen" und "kreatives Erinnern" eine zentrale 
Rolle spielen. Die Archäologie hält dagegen am tradi­
tionellen Verständnis von Wissenschaf t fest und be­
trachtet sie als den einzigen W e g zur objektiven (d. h. 
nachvollziehbaren) Erkenntnis . Es wäre jedoch zu 
einfach, den Gegensatz zwischen Matriarchatsfor­
schung und Archäologie auf "Wissenschaf t kontra 
ganzheitl iche Erkenntnis" zu reduzieren. Ein weiterer 

wichtiger Unterschied im Selbstverständnis der Kon­
trahentinnen ist, daß sich die heutige Matriarchatsfor­
schung Patriarchatskri t ik auf die Fahnen schreibt und 
als eines ihrer Ziele den A u fb au einer ­ von extremen 
Vertreter innen als Gegenideologie verstandenen ­
Alternative zum herrschenden Patriarchat formuliert . 

Die meisten Archäolog innen wollen von ihrem 
Selbstverständnis her dagegen zweckfre i forschen, um 
jensei ts persönlicher und weltanschaul icher Hinter­
gründe herauszuf inden, wie es f rüher denn nun 
tatsächlich gewesen sei. Trotz dieser Zielsetzung flie­
ßen persönliche und zeitgeschichtl iche Hintergründe 
in die Forschungen ein ­ ein Faktum, auf das nicht zu­
letzt die feminis t ische Wissenschaf t immer wieder 
hinweist . Und so erstaunt es nicht, daß feminis t ische ­
oder einfach kritische ­ Archäo log innen in Arbeiten 
sowohl männl icher als auch weibl icher Kollegen im­
mer wieder patriarchale Denkstrukturen aufdecken, 
welche die W e g e zur vermeint l ich "reinen" Erkennt­
nis pflastern. Insofern kann die Archäologie den Vor­
wurf der "patriarchalen Verblendung" , den ihr die 
Matr iarchats forschung macht , nicht ganz von der 
Hand weisen ­ wenngle ich sie nun wirklich nicht der 
Grund dafür ist, daß die Archäologie das Matriarchat , 
als historische Tatsache oder urgeschicht l iche Epoche 
verstanden, ablehnt. 

Umgekehr t kann sich aber auch die Matriarchats­
forschung nicht von dem Vorwurf f re isprechen, die 
Vergangenhei t zu mysti f iz ieren und zu ideologisieren, 
um damit die unterschiedlichsten persönlichen Be­
dürfnisse zu bedienen (vgl. Rezept ionsgeschichte) . 
Diese Form der Geschichtsschre ibung kann man mit 
der Historikerin Uta C. S C H M I D T aus wissenschaft l i­
cher Sicht als "illusionäre Vergangenheitsaneignung" 
bezeichnen ( S C H M I D T 1994, 16; 142 ff.). 

Der Graben, der Matr ia rcha ts forschung und Archäo­
logie trennt, ist tief. Die Gegensä tze in Zielsetzung 
und Methodik sind so groß, daß Kompromisse nicht 
möglich erscheinen. Ließe sich die Archäologie auf 
die Arbeits­ und Argumenta t ionsweise der Matriar­
chatsforschung ein, müßte sie ihren wissenschaft l i ­
chen Anspruch aufgeben. Im umgekehr ten Falle ver­
löre die Matr iarchats forschung ihre charismatische 
Kraft , da sich das Goldene Frauenzeital ter dann in der 
Vieldeutigkeit und Bruchstückhaf t igkei t der archäolo­
gischen Quellen auflösen würde. Kompromisse sind 
also für beide Seiten wenig attraktiv ­ j a sogar unzu­
mutbar, denn sie l iefen im Grunde auf eine Art "Kon­
vertierung" hinaus. In diesem Z u s a m m e n h a n g sei an 
die Prähistorikerin Mari ja G I M B U T A S erinnert, die 
sich mit der von ihr entwickel ten und praktizierten 
"Archäomythologie" bewußt vom traditionellen Wis­
senschaftsbegriff gelöst hat. Im Fachkol legium hat sie 
damit ein Stück ihrer wissenschaf t l ichen Reputation 
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eingebüßt,7 in der Matr ia rcha ts forschung dagegen 
höchstes Ansehen gewonnen . 

Trotz der Gegensä tze scheint es zwischen Matriar­
chats forschung und Archäologie einen Berührungs­
punkt zu geben: das lange unterschätzte und nicht zu­
letzt von der Matr ia rcha ts forschung ins Bewußtsein 
gerückte Bedür fn i s von Frauen nach einer (eigenen) 
Geschichte. Vor diesem Hintergrund könnte man zwi­
schen der Matr ia rcha ts forschung und der archäologi­
schen Frauen­ und Geschlechter forschung, die im 
Fach langsam an Boden gewinnt , vielleicht sogar ein 
verbindendes Element sehen. Es bestünde in dem Be­
mühen, der tradit ionellen, patriarchal geprägten Ge­
schichtsschreibung eine Alternat ive entgegenzusetzen. 
Ausgehend von diesem gemeinsamen Interesse sehe 
ich die Möglichkei t , in einem gewissen Rahmen von­
einander zu profi t ieren: Die archäologische Frauen­
und Geschlech te r forschung könnte sich von Fragestel­
lungen und Interpreta t ionsvorschlägen der Matriar­
chats forschung inspirieren lassen, während diese um­
gekehrt vom Faktenwissen der Archäologie profitie­
ren könnte. 

Daß diese Form des Kontaktes und Austausches 
keine Fiktion ist, zeigt die H o m e p a g e des bereits er­
wähnten Cata l ­Hüyük­Projek tes im Internet. Während 
der Ausgrabung immer wieder mit Frauen konfron­
tiert "who believe the site is important in the emergen-
ce of the Goddess" (ebd.), führ t Projektlei ter Ian Hod­
der seit Januar 1998 via e­mail einen Dialog mit einer 
Vertreterin der "Goddess Community", den man über 
die H o m e p a g e mitverfolgen kann ­ ein Dialog, der 
beiden Seiten etwas zu geben scheint. 

A n m e r k u n g e n 

1 Einzige Ausnahme ist m. W. die litauisch­amerikanische 
Prähistorikerin Marija GIMBUTAS, deren Publikationen 
(1974; 1989; 1991) in der Matriarchatsforschung große Be­
achtung finden. 

2 Für den deutschsprachigen Raum bietet RÖDER, HUM­
MEL & KUNZ 1996 eine Übersicht über diese Entwicklung 
sowie eine Besprechung der verbreitetsten Veröffentlichun­
gen der Matriarchatsforschung. 

3 Zu nennen sind hier etwa Soziologie, Psychoanalyse, Psy­
chologie und Feministische Theologie. 

4 So kann man den Konflikt zwischen "Alteuropa" und den 
"Kurgan­Leuten" auch als eine Art urgeschichtlichen Ost­
West­Konflikt und Kampf der Geschlechter sehen. Darüber 
hinaus spielen auch im Feminismus diskutierte Ideen wie 
die Friedfertigkeit der Frau eine Rolle. 

5 So das Motto einer von der Volkshochschule Marl ange­
botenen Reise (STRAUCH 1993). 

6 Eine ausführliche Auseinandersetzung mit MELLAARTs 
Arbeitsweise und Interpretationen findet sich in RÖDER, 
HUMMEL & KUNZ 1996, 229 ff. 

7 Die am häufigsten geäußerte Kritik bezieht sich aller­
dings auf die methodischen Schwächen ihrer Arbeiten. 
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